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WIR haben im Verlauf der erschütternden
Geschehnisse in Ungarn während der letzten
Wochen von vielen Landsleuten gehört und
gelesen, die sich für ihre Mitbürger schämen. Sie
schämen sich der Hausfrauen, die angesichts
des Verzweiflungskampfes eines Volkes nur an
sich selber dachten und kopflos Käufe tätigten,

die sie 14 Tage später in aller Ruhe und
zum Vorteil einer zweckmäßigen Verteilung der
Vorräte hätten vornehmen können. Sie schämen
sich der Leute, deren Tun oder Lassen ihnen
zu verraten scheint, daß diese sich nicht aus
ihrer Stumpfheit aufrütteln ließen.

UNS kommt vor, man sollte mit dem
Sichschämen für andere Leute grundsätzlich
behutsam vorgehen. Wenn man sich schon
unbedingt schämen will, wäre es wohl vorsichtiger,

statt sich über seine Mitbürger zu
entrüsten, zunächst einmal zu prüfen, ob es nicht
vielleicht vor der eigenen Türe etwas zu
wischen gäbe.

ABER sicher lag auch bei diesen Menschen,
die über ihre Miteidgenossen hergefallen sind,
der Grund weniger in Überheblichkeit als in
der seelischen Not, in die sie das Gefühl des

Unvermögens gestürzt hatte, Ereignisse zu
beeinflussen, die sie fast unerträglich belasteten.

DAS Weltgeschehen hat den Menschen wieder
einmal ihre Ohnmacht gezeigt, das Geschick
nach ihrem Willen zu lenken. Daß der Lauf
der Geschichte von Einflüssen bestimmt wird,
die außerhalb der Reichweite menschlicher
Machtbefugnis stehen, ist zwar nichts Neues.

WIR wissen ja auch, daß es im Leben des
einzelnen Menschen Krankheiten gibt, bei denen
alle menschliche Kunst versagt und daß wir

Schicksalsschlägen ausgesetzt sind, die sich
mit keiner Vorsicht und keiner Voraussicht
vermeiden lassen und bei denen, nachdem sie

uns getroffen haben, wir nichts tun können,
als sie erdulden.

NUR neigt eben die Menschheit, wie jeder
einzelne von uns dazu, in den Pausen, die uns das
Schicksal gewährt, diese Ohnmacht immer wieder

zu vergessen. Es fällt uns entsetzlich
schwer, uns mit ihr abzufinden. Es besteht
kein Grund, uns ihrer zu schämen. Uns gegen
sie aufzulehnen wäre Vermessenheit. Die
Begrenztheit menschlicher Macht gehört zu
unserer Natur, heute und solange es Menschen
gibt. Wir müssen versuchen, sie in Würde zu
tragen.

ES wäre zwar der Ausdruck einer erschreckenden

Roheit, wenn wir unberührt von den

Scheußlichkeiten, die in Ungarn geschehen,
einfach zur Tagesordnung übergehen wollten.
Aber wenn jeder das getan hat, was er selber
tun kann, um der ihm zugänglichen Not zu
steuern, dann wäre es kein zusätzliches
Verdienst, mit einem verbissen finstern Gesicht
herum zu laufen und schon gar nicht, von den
Mitmenschen zu verlangen, das gleiche zu tun.
Im Gegenteil. Es wäre verfehlt, uns nicht auch
jetzt an allem Erhebenden, Schönen und auch
Frohem, das uns das tägliche Leben bringt, zu
freuen.

DIE einzig unversiegbare Quelle zu dieser rechten

Freudigkeit bleibt das immer wieder
durchbrechende Vertrauen an die frohe Botschaft:

«EHRE sei Gott in der Höhe und Friede auf
Erden und an den Menschen ein Wohlgefallen.»

Frohe Weihnachten!
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